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Ein Buch über das Christsein in der Berliner Politik – keiner 
könnte es besser schreiben als Frank Heinrich. Frank war 
immer einer, der mit dem Herzen Politik machte und mit 
einem klar christlichen Kompass. Wenige Politiker gehen mit 
ihrem Glauben so offen um. Ich habe das stets als Stärke 
wahrgenommen. Dafür bin ich ihm sehr dankbar.

Ralph Brinkhaus, MdB, 2018 bis 2022 Vorsitzender der 
CDU/CSU-Bundestagsfraktion

Auch wenn sich Schnittmengen zwischen Frank Heinrich 
und mir nicht auf den ersten Blick ausmachen lassen, weder 
Geschlecht noch Region, Partei, Religion passen wirklich zu-
sammen; doch im Kampf für das Nordische Modell in der 
Prostitution, also für Freierbestrafung, Entkriminalisierung 
der Frauen in der Prostitution, Ausstiegsberatung und Auf-
klärung haben wir eine ganze Legislaturperiode im Bundes-
tag zusammengearbeitet, Debatten angestoßen, führen sie 
weiter. Kein Karriereheini werden, Mensch bleiben und nicht 
abheben, das wollte Frank Heinrich im Deutschen Bundes-
tag. Das ist ihm gelungen. Er ist ein Guter.

Leni Breymaier, MdB, SPD

Für Frank Heinrich ist Glaube nicht nur Privatsache, son-
dern auch Antrieb seiner politischen Arbeit. So wie er als 
Christ vor Gott tritt, füllte er auch sein Amt als Abgeord-
neter aus: mit Ehrfurcht, Demut und Herz. Während seiner 
Amtszeit lernte er Fluch und Segen des Politikerseins ken-
nen, doch ist er nie ins Moll verfallen. Optimistisch und tat-
kräftig stellte er sich Ungerechtigkeit entgegen und machte 
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sich insbesondere im Kampf gegen Menschenhandel ver-
dient.

Omid Nouripour, MdB und seit Februar 2022 gemeinsam 
mit Ricarda Lang Bundesvorsitzender von Bündnis 90/Die 
Grünen

Ich habe Frank im Menschenrechtsausschuss als einen Kolle-
gen kennengelernt, dem es um die Sache ging. Wir haben eng 
zusammengearbeitet bei Themen der Ernährungssicherheit 
und der humanitären Hilfe. Sein besonderes Interesse galt 
dem Kontinent Afrika. Frank verband immer die sensible Art 
und feinfühlige Kommunikation mit tiefer Fachkenntnis und 
Aufmerksamkeit für neue Aspekte unserer Arbeit im Aus-
schuss. Seine Reden waren tiefsinnig. Traf man ihn, hatte 
er immer ein Augenzwinkern und einen Gruß parat. Er ist 
ein Mensch, den man nicht allzu häufig im politischen Berlin 
trifft. Dieses Buch macht das einmal mehr deutlich.

Gyde Jensen, MdB, Stellvertretende Fraktionsvorsitzende 
Fraktion der Freien Demokraten
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Vorwort

Frank Heinrich und ich sind 2009 gemeinsam aus Sachsen in 
den Bundestag eingezogen: er aus Chemnitz, ich aus Meißen. 
Frank war politisch ein Anfänger, ich war schon viele Jah-
re Landesminister und vier Jahre Bundesminister gewesen, 
also eigentlich erfahren. Und dennoch war auch für mich der 
Beginn im Deutschen Bundestag als „Vertreter des ganzen 
Volkes“, wie es in Artikel 38 des Grundgesetzes heißt, neu 
und aufregend.

Ein Beispiel: Ein Bundesminister, der kein Abgeordneter ist, 
darf die Regierungsbank nicht in Richtung Plenum verlassen. 
Ein Abgeordneter darf aber seinerseits einen Minister auf der 
Regierungsbank „besuchen“. Ein Minister ist ernannt, ein 
Abgeordneter gewählt. Das macht schon etwas mit einem.

Während der Sitzungswochen traf ich mich jeden Montag-
abend mit Frank Heinrich in der Gruppe der CDU-Abgeord-
neten aus Sachsen. Das ist eine Gruppe ganz unterschied-
licher Charaktere. Wir haben dort viel diskutiert und 
manches Mal gestritten. Aber nie ist ein Wort davon nach 
draußen gedrungen. Und Frank Heinrich war immer derje-
nige, der Verständnis äußerte für die Position der anderen, 
auch wenn er sie nicht teilte. Wir hatten alle Vorurteile: Was 
wird denn das für einer sein, der aus der Heilsarmee kommt? 
Kann der überhaupt praktisch denken und politisch konkret 
werden? Ja, das konnte und kann Frank Heinrich. Er hat nie 
seinen Glauben versteckt oder Moralin trompetend vor sich 
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hergetragen. Natürlich konnte er grundsätzlich werden, aber 
genauso wusste er Bescheid über Details der Arbeitsmarkt-
politik. Er setzt sich für Menschenrechte ein, aber vor allem 
für Menschen. Seine Reden waren anders: kein Politiker-
sprech, wenige Argumente, die ohnehin schon jede und jeder 
kannte, dafür eine frische Sprache. Er wählte ungewöhnliche 
Vergleiche, kämpfte oft mit der Redezeitbegrenzung, weil er 
noch so viel zu sagen hatte. Irgendwie wurde es stiller im 
Plenum, wenn er sprach. Oft spät in der Nacht oder zu un-
günstigen Redezeiten, weil die Großen längst die guten Rede-
plätze beansprucht hatten. Aber das störte ihn nicht. Immer 
kam es ihm auf die Menschen an, zu denen er sprach, und 
auf das Argument.

Mit vielen Abgeordneten habe ich in Pausen oder während 
langweiliger Reden freundlich und belanglos geplaudert, mit 
Frank Heinrich waren das meistens gehaltvolle Gespräche: 
über uns oder über Gott und die Welt.

Frank Heinrich hat dem Deutschen Bundestag 12 Jahre 
gutgetan. Seine Wahlniederlage nach 12 Jahren hat er vor-
bildlich demütig angenommen. Von solchen Christen in der 
Politik bräuchten wir mehr.

Wie schön, dass er in diesem Buch seine sehr persönlichen 
Erfahrungen und Erlebnisse schildert. Ich hoffe, dass dieses 
Buch manche Vorurteile gegen Politiker im Allgemeinen oder 
Bundestagsabgeordnete im Speziellen abbaut.

Vielen Dank und alles Gute, lieber Frank.

Dresden, im Februar 2023

Dr. Thomas de Maizière
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Prolog

Am 25. September 2021 spreche ich in das Mikrofon mei-
nes Smartphones: „Noch ein letzter Tag, dann ist es so weit. 
Gott, ich vertraue dir, dass du jeden Schritt führst, der da 
kommt. Dein Wille geschehe.“

Am nächsten Morgen werden rund 45 Millionen deutsche 
Bürger zur Urne gehen. Die Bundestagswahl steht an. Für 
mich ist es die vierte als Berufspolitiker, wenn man jene im 
Jahr 2009 mitzählt, die mich in den Bundestag brachte. Seit-
dem habe ich immer das Direktmandat in Chemnitz geholt.

Doch diese Wahl wird anders sein. Sie wird mich das Amt 
kosten.

Am Vorabend ahne ich das noch nicht. Ich bespreche wie 
so oft mein Audiotagebuch. Dutzende Male habe ich das in 
den Wochen vor der Wahl getan. Das Handy ist mein Ver-
trauter. Und dem habe ich vor allem eines offenbart: meine 
Zuversicht. Denn ich bin fest davon überzeugt, dass ich es 
wieder schaffe. So wie in den Jahren zuvor: das erste Mal 
als Überraschungssieger. Und das letzte Mal sogar, nachdem 
mein AfD-Herausforderer Nico Köhler in den ersten Hoch-
rechnungen vorne gelegen hatte. Erst spät in der Nacht war 
im September 2017 klar: Ich gewinne, wenn auch nur mit 
2,5 Prozentpunkten Vorsprung.

Deshalb gebe ich in diesen Tagen vor der Wahl 2021 auch 
nicht viel auf die Prognosen, obwohl sie durchaus gemischt 
sind. Meine härtesten Konkurrenten im Wahlkreis Chemnitz 
sind Detlef Müller von der SPD und Michael Klonovsky von 
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der AfD. Letzterer war bis dato Redenschreiber des AfD-
Fraktionsvorsitzenden Alexander Gauland, arbeitete davor 
für die einstige Parteichefin Frauke Petry. Die Umfragen se-
hen ihn immer abwechselnd mit mir und dem SPD-Kollegen 
ganz vorne. Das hat auch damit zu tun, dass die CDU im 
Bund es in diesen Tagen schwer hat. Noch immer hängt mei-
ner Partei im Nacken, dass Kanzlerkandidat Armin Laschet 
sich während eines Besuchs im Gebiet der Flutkatastrophe 
im Ahrtal bei einem unbedachten Lacher filmen ließ. Im Vor-
dergrund sprach Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier 
über das Leid der Anwohner und im Hintergrund schien sich 
der mögliche künftige Kanzler über einen unbedachten Witz 
zu amüsieren. Weder das politische Berlin noch die Chemnit-
zer haben diesen Auftritt honoriert, auch wenn er in meinen 
Augen wenige Rückschlüsse auf die Qualität eines Politikers 
zulässt. Wem passiert schließlich nicht mal ein Ausrutscher, 
erst recht in Zeiten der Anspannung? Ich weiß, wovon ich 
rede. Dennoch: Ein parteiinterner Streit darüber, ob Laschet 
überhaupt zum Kanzler taugt, dauerte noch bis Wochen vor 
der Wahl an. Das gilt auch für Chemnitz, die Stadt wählt 
traditionell eher links meiner Partei. Nun ist die CDU zusätz-
lich angeschlagen. Wir könnten die Wahlen verlieren. Auf 
Bundesebene, aber eben auch hier in meiner Heimat.

Mir ist all das bewusst und doch lege ich mich an diesem 
Samstagabend ins Bett und blicke fröhlich auf den kommen-
den Sonntag. Gottes Wille geschehe. Das ist mein Abend-
gebet, diese Worte machen mich ruhig. Das haben sie schon 
mein ganzes Leben lang. Ich bin Christ, Pastor, ehemaliger 
Heilsarmee-Offizier und bis dato einer von zwei evangeli-
schen Freikirchlern im Deutschen Bundestag. Manche nen-
nen mich fromm. Ich schließe die Augen und finde schnell in 
den Schlaf. Gottes Wille geschehe, doch meiner ist klar: Ich 
möchte es ein weiteres Mal schaffen.
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In den Wochen und Monaten vor der Wahl habe ich viel 
Zuspruch bekommen. Von Parteikollegen, aber auch von 
Mitchristen. Viele haben den Eindruck, ich sei berufen. Für 
Gott in den Bundestag. Sie sehen mich als Hoffnungsträger. 
Und wer die Hoffnung trägt, den wird Gott nicht fallen las-
sen, oder?

Nicht einmal 18 Stunden später ist meine Wahlparty im Café 
Michaelis in der Innenstadt von Chemnitz in vollem Gange. 
Das Restaurant liegt gerade mal eine Laufminute vom Rat-
haus entfernt, wo ich auf die ersten Hochrechnungen warte, 
bevor auch ich mich zur Runde der Feiernden gesellen will. 
Im Rathaussaal mit seinen holzvertäfelten Wänden sind auch 
die meisten anderen Spitzenkandidaten der Chemnitzer Par-
teien zusammengekommen, es ist gute Tradition. Doch als 
die ersten Zahlen auf die Leinwände projiziert werden, ist 
klar: Es sieht nicht gut aus für mich. In solchen Momenten 
überholt mich gelegentlich mein Optimismus, ich sehe alles 
positiv, versuche immer, die Hoffnung zu bewahren, auch 
wenn ich schlechte Karten auf der Hand habe. Doch irgend-
wann zwischen 20 und 21 Uhr steht tatsächlich fest: Das ist 
gelaufen. SPD-Kandidat Müller holt am Ende über 25 Pro-
zent der Stimmen, Klonovsky von der AfD knapp 22 Pro-
zent, ich liege mit 18,5 Punkten an dritter Stelle. Ganze acht 
Prozent hinter meinem letzten Wahlergebnis. In der Politik 
sind das Welten.

Die Niederlage bewegt mich. Ich habe sie nicht kommen 
sehen. Vielleicht auch nicht kommen sehen wollen. Habe sie 
mich treffen lassen wie ein Blitz. Unvorbereitet. Ich erinne-
re mich an den Zuspruch der letzten Wochen und plötzlich 
auch an einen Satz, den ein Freund zu mir sagte, nachdem ich 
meine erste Bundestagswahl gewonnen hatte: „Frank, sei dir 
klar, dass jetzt viele Fromme denken, du würdest der nächste 
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Kanzler. Halt dich nicht an diesem Gedanken fest.“ Habe ich 
mich doch zu sehr an dieser Erwartung festgehalten? Hoff-
nungsträger zu sein, ist Segen und Fluch zugleich.

Ich gratuliere meinem Herausforderer Müller mit einem 
Lächeln und den Worten: „Jetzt steht es drei zu eins.“ Den 
kleinen Seitenhieb auf die letzten Wahlen kann ich mir nicht 
verkneifen, man nennt mich nicht umsonst auch „Happy“ 
Heinrich. Ein Witz muss gehen, selbst in so schwierigen Mo-
menten. Klonovsky ist nicht vor Ort und ich bin froh darü-
ber. Dass ich auch gegen ihn verliere, macht mich trauriger 
als die Niederlage gegen den SPD-Herausforderer. Aber im-
merhin holt die AfD nicht das Direktmandat.

Ich verlasse das Rathaus und laufe den kurzen Weg ins 
Café Michaelis. Auch hier sind alle bereits informiert, die 
Hochrechnungen stehen groß und farbenfroh auf einer Lein-
wand, die eigens für den Abend aufgebaut wurde. Ich betre-
te den Raum und sehe meine Kollegen der CDU Chemnitz. 
Meine Wahlkämpfer. Freunde. Verwandte. Wegbegleiter. All 
jene, die in den letzten Wochen hart für mich gearbeitet und 
ebenso heftig gehofft haben wie ich selbst. Sie alle hätten jetzt 
gerne mit mir auf den Sieg angestoßen. Doch anstelle zuver-
sichtlicher Trinksprüche und Gratulationen steht die Enttäu-
schung. Ich glaube, sie in jedem einzelnen Gesicht zu lesen. 
Dann kommt meine Frau Regina auf mich zu, nimmt mich in 
den Arm, sagt: „Mehr Zeit zu haben, ist auch schön.“ Und 
lächelt. Ich werde in den kommenden Monaten noch oft an 
diesen Satz denken. Und daran, wie sie mich angelächelt hat 
und mir den ersten Druck nahm.

Doch nun gilt es zunächst, ein guter Verlierer zu sein. 
„In der Niederlage erkennt man einen Menschen“, sage ich 
gerne. Es ist so etwas wie meine Arbeitsdoktrin. Jetzt muss 
ich selbst beweisen, dass ich ein guter Verlierer bin. Als ich 
vor die Menge trete, brandet Applaus auf. Die Gäste, meine 
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Freunde, klatschen laut und lange. Irgendwann ergreife ich 
das Wort.

„Wir haben ein großes Abenteuer erlebt und müssen uns 
keine Vorwürfe machen“, sage ich. Nichts ist vorbereitet, 
ich spreche ganz frei. Sage Danke für die Jahre in Berlin, 
Danke für den Wahlkampf, spreche mit Respekt über meinen 
Herausforderer Müller und freue mich ganz ungeniert darü-
ber, dass Klonovsky nicht gewonnen hat. Nach meiner Rede 
bricht eine Mitarbeiterin in Tränen aus. Die Gemeinschaft 
in unseren Büros in Chemnitz und Berlin ist seit zwölf Jah-
ren eine besondere. Als Pastor habe ich bei Kindertaufen der 
Mitarbeiter gepredigt, habe einmal sogar eine von ihnen ge-
traut. Wenn ich etwas am Bundestag vermissen werde, dann 
dieses Team. So ist das bei mir immer: Ich liebe es, Menschen 
kennenzulernen, ihnen zu begegnen, mich auszutauschen. 
Die große Politik kommt erst danach.

Als ich die Tränen sehe, schalte ich augenblicklich um: von 
Politiker auf Pastor. Ich nehme die junge Frau in den Arm. 
Tröste sie und sage, sie soll die gute Zeit in Berlin nie verges-
sen. Ihre Trauer gilt nicht nur mir. Denn immerhin steht nun 
fest: Nicht nur ich bin in einigen Wochen arbeitslos, auch 
mein Büroteam muss die Koffer packen.

Am Ende einigen sich die Gäste unausgesprochen darauf, 
meiner Abschiedsrede zu folgen: Sie wollen sich freuen über 
die zwölf Jahre im Hohen Haus und darauf anstoßen. Ein 
Teil der Trauer verwandelt sich in Feierlaune. Dankbarkeit 
ersetzt Zukunftssorgen. Die Party dauert bis spät am Abend.

Als ich mich schließlich irgendwann kurz vor Mitternacht 
verabschiedet habe, gehe ich auf die Straße hinaus und bete 
einmal mehr. Dieses Mal klingt es anders als am Tag zuvor.

„Gott, mach mein Herz bereit für alles, was kommt.“
Zugleich wiederhole ich für mich immer wieder: „Der 
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Herr hats gegeben, der Herr nimmts.“ Einige Wochen später 
wird sich der Satz so ähnlich sogar in einem Interview zu 
meiner Wahlniederlage finden. Einerseits glaube ich daran, 
andererseits betäubt das geflügelte Wort den Schmerz über 
die Niederlage, der sich in der Ruhe zu melden versucht. Die 
Frage: Was wird nun aus meinen politischen Themen rund 
um Afrika und dem Kampf gegen Kinderarmut und Men-
schenhandel? Doch da ist noch mehr.

Ich spaziere nach Hause. Und erinnere mich an die Re-
aktion meiner Frau. „Mehr Zeit zu haben, ist auch schön.“ 
Plötzlich muss ich mir eine Wahrheit eingestehen, die in den 
Wochen des Wahlkampfs keinen Raum hatte: Politiker zu 
sein, ist auch eine Last. Und die ist heute von mir abgefallen. 
Da war zum einen die Arbeitsbelastung, die vielen Tage in 
Berlin ohne Familie, der Druck, dem Wahlkreis gerecht zu 
werden. Jenen Menschen, die mich dreimal gewählt haben. 
Doch auch an freien Tagen zu Hause holte mich der Arbeits-
druck ein. Nicht durch Aktenstapel und Termine, sondern 
ganz beiläufig.

So gab es in den vergangenen Jahren kein Stadtfest und 
keine öffentliche Feier, auf der ich mich ganz unbeschwert 
hätte bewegen können. Keine Veranstaltung, bei der ich nicht 
erkannt und angesprochen wurde. Das ging auch an meiner 
Familie nicht spurlos vorüber. Mir geht durch den Kopf, wie 
Regina und ich einst einen Weihnachtsmarkt in Chemnitz 
besuchten – und kaum einen einzigen Stand in Ruhe ansehen 
konnten. Immerzu sprachen mich die Leute an, erklärten mir 
ihre Probleme und Wünsche für Chemnitz und die Politik in 
Berlin. Ich habe nie zu den bekanntesten politischen Gesich-
tern der Bundespolitik gehört, aber hier in meiner Heimat 
war ich der sprichwörtliche bunte Hund.

Regina und ich blieben nicht lange auf dem Weihnachts-
markt. Beim nächsten Versuch fuhren wir ins 30 Kilometer 
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entfernte Marienberg. Und oft ließen wir es einfach ganz 
bleiben. Gemeinsame Zeit bedeutete nun Zeit zu Hause. An-
ders war es kaum möglich. Und selbst da konnte das Han-
dy jederzeit stören, so sehr, dass meine Frau mir Handyaus-
zeiten verordnete und eine meiner Töchter mir einmal in 
einem Brief schrieb: „Du drohst deine Familie zu verlieren, 
wenn du so weitermachst. In Berlin kannst du ja die große 
Welt retten, hier geht es einfach nur um gemeinsame Abend-
essen und Brettspiele.“ Ganz da zu sein, ist mir lange nicht 
so gut gelungen.

Medien, Kollegen, Termindruck, ständiges Telefonklin-
geln – das alles wird bald weg sein. Und mit all dem die Last. 
Zum ersten Mal seit Jahren. Am Morgen nach der Wahl neh-
me ich einen weiteren Audioeintrag auf. Ich sage: „Ich habe 
heute Nacht gut geschlafen.“

Monate später ist mir klar: Diese ersten Stunden nach der 
Niederlage waren für mich der Anfang einer Entgiftungskur. 
Jemand hat mich damals gefragt, ob ich zurück in die Politik 
will. Meine Antwort war eindeutig: „Von Herzen: Ich bin 
dankbar für die Zeit, aber, nein danke!“
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